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Prolog

Der Sommer brachte milde Abende, an denen es lange hell blieb. Die meisten Menschen hatten es eilig, ihren Arbeitsplatz zu verlassen, um zu ihren Familien und Freizeitbeschäftigungen, an die Strände oder aufs Wasser zu kommen. Auch in Cuxhaven, in einer Straße am Alten Hafen, wo das Unternehmen Königs Krabbenhus seinen Sitz hatte. Nachdem Arbeiter und Angestellte aufgebrochen waren, begann der Chef seinen allabendlichen Rundgang durch die Firma.
Es war kein Tag zum Sterben.
Die Büroräume hatten keine Klimaanlagen, in den alten Backsteingebäuden wurde es selbst im Hochsommer nicht wirklich heiß. Dennoch hatten ein paar warme Tage für stickige Luft gesorgt. Damit die Flure belüftet wurden, stand die Verbindungstür zum Verwaltungstrakt offen. Zuerst warf er einen Blick in die Büros, dann kontrollierte er das Lager. Dabei achtete er besonders auf die Kühlung. Die Ware musste bei möglichst gleichbleibender Temperatur – zwischen zwei und fünf Grad – gelagert werden.
Den Kontrollgang führte er stets allein durch. Nachdem das Personal gegangen war. Schon sein Vater hatte das so gehandhabt. Gelegentlich delegierte er diese Aufgabe an den Geschäftsführer, meistens an einem Freitag. Da verließ er Cuxhaven bereits am Nachmittag in Richtung Hamburg, um seiner Leidenschaft nachzugehen. Keine 24 Stunden mehr und es wäre wieder so weit.
Gut gelaunt wanderte er durch die Gänge und überprüfte die Temperaturanzeigen. Alles war in bester Ordnung, so dass er in wenigen Minuten das Lager verlassen konnte. Morgen würde Henning die Kontrolle übernehmen. Dann wäre er um diese Zeit bereits auf dem Weg in sein persönliches Paradies. Für das Wochenende war ein besonderer Event angekündigt. »Stolz und Demut« – Europas größte Sklavenauktion. »Sinnesfreuden, Unterhaltung und mehr. Charmant – erlesen – verkommen.« Er malte sich aus, welche neuen Erfahrungen er machen würde und welcher Lustgewinn ihn erwartete.
Kurzzeitig irritierte ihn ein Geräusch hinter seinem Rücken. Er wandte sich auf dem Gang um, konnte aber nichts entdecken. Wahrscheinlich bewegte der Wind irgendwo eine Tür. Er setzte seinen Weg bis zum Ende des Gebäudes fort und warf hier und da einen Blick in die Kühlkammern, in denen sich die Paletten mit den flachen Körben aus Kunststoff stapelten. Alles in Ordnung. Zufrieden machte er kehrt. Und schreckte zusammen. Vor ihm stand ein fremder Mann. Im Gegenlicht sah er nur die Silhouette, ein Gesicht war nicht zu erkennen. »Was suchen Sie hier?«, fuhr er den Unbekannten an. »Unbefugten ist das Betreten verboten. Verschwinden Sie!«
»Nein«, antwortete der ungebetene Besucher. »Ich verschwinde nicht. Und um deine Frage zu beantworten: Ich suche dich. Und die Gerechtigkeit.«
Ein Irrer. Aber der würde nichts ausrichten können, denn er war deutlich schmaler und kleiner als er. Mit einem raschen Schritt trat er auf die dunkle Gestalt zu und packte sie mit beiden Händen am Kragen.
Im nächsten Augenblick fand er sich mit schmerzenden Handgelenken und einer stechenden Schulter auf dem Boden wieder. Der Unbekannte hockte auf seiner Brust und presste ihm ein feuchtes Tuch aufs Gesicht. Um ihn abzuschütteln, bäumte König sich auf und versuchte, den Brustkorb zur Seite zu drehen, doch binnen Sekunden ließen seine Kräfte nach und schwanden plötzlich ganz. Dann wurde es dunkel.
 
Als er zu sich kam, war er gefesselt und lag auf einem kühlen Steinfußboden. Kopf und Schultern schmerzten, die schmalen Kabelbinder an Hand- und Fußgelenken schnitten ihm ins Fleisch. Mund und Hals fühlten sich trocken an, auf der Zunge lag ein unangenehmer Geschmack. Es dauerte einen Moment, bis er sich orientiert hatte und die Erinnerung zurückkehrte. Das war kein Spiel. Er befand sich nicht im Club, sondern im Lager seiner eigenen Firma. Im Gang vor den Kühlräumen. Der Unbekannte hockte neben ihm auf einer Holzkiste. Vor sich hatte er einen der Fünf-Kilo-Beutel, in denen die Ware abgepackt wurde. Mit einem Messer schlitzte er ihn auf, griff hinein und hielt eine Handvoll Nordseegarnelen hoch. »Heute gibt es Krabben satt.« Langsam drehte er sich zu ihm um. »Bis du daran erstickst.«
In dem Augenblick, da er den Eindringling erkannte, setzte sein Pulsschlag aus. Er spürte, wie ihm das Blut aus Wangen und Gliedern wich, wie eine eiskalte Faust Herz und Magen zusammendrückte und sich seine Gesichtszüge verzerrten, während die Hand mit den Krabben immer näher kam.
Später rollte ein schwarzer Porsche Cayenne durch das Tor des Firmengeländes, das sich beim Herannahen des edlen Fahrzeuges wie von Geisterhand geöffnet hatte. Der Fahrer hielt an der nächsten Straßenecke. Er ließ den Schlüssel stecken, verließ den Wagen und setzte seinen Weg zu Fuß fort.
 




1
 
Die Silvesternacht war kalt und klar. Von der Alten Liebe aus konnte man nicht nur das Feuerwerk über Cuxhaven bewundern, sondern auch die aufsteigenden Lichter jenseits der Elbe erkennen. Von Friedrichskoog bis Brunsbüttel zogen sich pünktlich um Mitternacht Myriaden aus lautlos funkelnden Flammenvulkanen, Fächerraketen und Feuerbomben am Ufer entlang. Lärm kam aus der anderen Richtung. Kanonenschläge, China-Böller und Knallketten, die in den Straßen der Stadt, im Hafen und in der Grimmershörn-Bucht gezündet wurden, vermischten sich zu einem an- und abschwellenden Getöse. Heulen und Zischen drangen in die Ohren, dumpfes Donnergrollen ließ Brust, Bauch und Zwerchfell beben. Dazu begrüßten elbaufwärts oder elbabwärts fahrende Schiffe das Jahr 1996 beim Passieren der Alten Liebe mit Dauertönen aus ihrem Signalhorn.
Die drei Freunde am Geländer der oberen Plattform genossen die Sinnesreize der explodierenden Feuerwerkskörper und sogen den Geruch verglühten Schwarzpulvers und verbrannten Papiers ein, der über den Ritzebütteler Schleusenpriel und den Alten Hafen zu ihnen herüberwehte. In das erregende Empfinden mischten sich ungeduldige Spannung und Erwartung, denn der Höhepunkt der Nacht stand noch bevor. Alexander hatte einen Fernfahrer bestochen, der im Auftrag seines Vaters regelmäßig mit dem Kühlzug frische Nordsee-Garnelen zum Schälen nach Polen brachte. Seine Familie kontrollierte den größten Teil des Marktes für Nordsee-Krabben der Region. Alexander würde nach dem Abi in die Firma seines Vaters einsteigen und sie eines Tages übernehmen. Mit dem wollte es sich niemand verderben. Also hatte der polnische Fahrer auftragsgemäß einen Karton mitgebracht, der mit chinesischen Kugelbomben und Blitzknallsätzen gefüllt war.
»Wollen wir?« Erwartungsvoll schaute Kevin zu seinen Freunden. 
»Sieh mal an«, antwortete Oliver. »Unser Kleiner hält es kaum noch aus. Hat wohl Sehnsucht nach seiner Dani.«
»Na und?«, entgegnete Kevin. »Ist doch wohl normal, wenn man eine Freundin hat. Ich bin jedenfalls nachher verabredet. Eigentlich hätte sie mitkommen können. Ihr hättet ja auch …«
»Was wir vorhaben, ist nichts für Mädchen«, stellte Alexander fest. »Außerdem wärst du dann der Einzige mit Freundin. Oliver und ich sind zurzeit solo. Und teilen willst du die Kleine ja nicht.«
»Dani ist nicht klein«, widersprach Kevin, ohne auf die Anzüglichkeiten einzugehen. »Dichtgehalten hätte sie ganz bestimmt.«
»Wir warten noch«, bestimmte Alexander und zündete sich eine Zigarette an. »Bis sich das Publikum verlaufen hat.« Er gab in der Gruppe den Ton an, und auch in dieser Nacht war er zweifelsfrei derjenige, der die Entscheidungen traf. Die Sache mit dem Leuchtfeuer war seine Idee gewesen. Und er hatte das Material besorgt. Außerdem verfügte er als Einziger über einen fahrbaren Untersatz. Das Golf-Cabrio in Lobsterrot hatte ihm sein Stiefvater zum achtzehnten Geburtstag geschenkt, kurz nachdem Alexander herausgefunden hatte, dass der Mann, den er für seinen Vater gehalten hatte, nicht sein Erzeuger war. Er hatte zwar stets dafür gesorgt, dass es dem Junior in materieller Hinsicht an nichts fehlte, ihn aber nie in den Arm genommen oder auf andere Weise Zuneigung oder gar Liebe gezeigt. Das Cabrio war wohl eher Beitrag zu einer standesgemäßen Ausstattung als Zeichen väterlicher Gunst.
Jetzt wartete der Wagen vor dem Restaurant am Alten Hafen. Im Kofferraum lagen zwei Reisetaschen, in denen Alexander die Feuerwerkskörper aus Polen verstaut hatte.
»Warum fahren wir nicht schon mal nach Döse?«, schlug Kevin vor. Ihn trieb nicht nur die Erwartung des großen Knalls an, den sie inszenieren würden. Je näher der Abend gekommen war, desto stärker hatten sich in ihm zu der Vorfreude zunehmend auch Bedenken gesellt. Vielleicht war die Sache doch gefährlicher, als sie gedacht hatten. Und jetzt hatte er das Bedürfnis, die Angelegenheit möglichst rasch hinter sich zu bringen und sich mit seiner Freundin zu treffen.
Alexander musterte ihn mit zusammengezogenen Brauen. »Kannst du’s nicht erwarten? Oder kriegst du Schiss?« Er zog ein kleines rundes Fläschchen mit einer weißlich-trüben Flüssigkeit aus der Tasche und reichte sie seinem Freund. »Küstennebel. Nimm einen Schluck! Oder willst du lieber ’n Wattenlöper?« Er griff in eine andere Tasche und hielt einen winzigen Flachmann mit braunem Inhalt in der Hand. »Beides gut für die Verdauung. Ich geb ’ne Runde aus.« Er zog eine weitere Miniflasche Küstennebel hervor und warf sie Oliver zu. »Prost!«
»Natürlich haben wir noch Zeit«, lenkte Kevin ein. »Ich bin nur gespannt, ob alles so funktioniert, wie wir uns das gedacht haben.« Er knackte den Drehverschluss auf und hob das Schnapsfläschchen. »Prosit Neujahr!«
Seine Freunde nickten und prosteten ihm zu. Alle drei tranken gleichzeitig und schleuderten die Miniflaschen anschließend im hohen Bogen ins Meer. Niemand schien von ihnen Notiz zu nehmen. Während die Alte Liebe an normalen Tagen überwiegend von älteren Besuchern bevölkert wurde, waren in dieser Nacht überwiegend junge Leute gekommen. Sie rauchten, hielten Getränkeflaschen in den Händen und führten ebenso lautstarke wie sinnlose Unterhaltungen. Gelegentlich kreischte ein Mädchen oder es brandete Gelächter auf.
Mit dem Abklingen des Silvesterfeuerwerks über der Stadt verringerte sich das Getöse der Explosionen. Im gleichen Maße stieg der Lärmpegel, der von den Feiernden um sie herum ausging.
Alexander stellte sich dicht neben Kevin. »Gespannt sind wir alle. Aber ich bin sicher, dass es funktionieren wird.« Er grinste. »Schließlich haben wir die Aktion gut vorbereitet. Aber vielleicht hast du Recht. Dieser Pöbel hier nervt. Lasst uns gehen! Wir müssen sowieso langsam fahren, um nicht aufzufallen. Also brauchen wir mindestens zwanzig Minuten. Bis dahin sind die letzten Raketen und Knaller explodiert und die meisten Leute nach Hause gegangen.« Er trat seine Zigarette aus und deutete in Richtung Alter Hafen. »Auf geht’s!«
Während das tiefergelegte Cabrio auf Döse zurollte, dröhnte Michael Jacksons »Earth Song« aus den Lautsprechern der Zweihundert-Watt-Anlage.
 
*
 
Mats Flemming lag gut in der Zeit. Die ersten fünfhundert Kilometer bis Antwerpen hatte er in acht Stunden geschafft. Zwanzig Tonnen Nordseegarnelen im Rücken. Auf der Strecke von Cuxhaven nach Tanger würde er mit dem Kühlzug zweitausendachthundert Kilometer zurücklegen. Einfache Fahrt, inklusive Fähre. Dann dieselbe Route zurück. Vierzig Stunden in jede Richtung, Pausen- und Ruhezeiten nicht mitgerechnet. Vierzig Touren pro Jahr. Viel Zeit zum Nachdenken.
Früher waren die Krabben im Cuxland geschält worden. In Heimarbeit. Aber das lohnte sich irgendwann wegen der strengen Auflagen nicht mehr: Gesundheitszeugnisse, Hygienevorschriften, die Einrichtung eines besonderen Raums im eigenen Haus oder gar in der eigenen Wohnung. Schließlich wurde es ganz verboten. Da hatten die Holländer schon angefangen, sich im Ausland umzusehen. Auch König hatte rechtzeitig auf diese Schiene gesetzt und stieg rasch zum Marktführer auf. Seitdem wurde er als »Krabbenkönig von Cuxland« bezeichnet. Vor fünf oder sechs Jahren hatten findige Investoren versucht, ihm das Geschäft streitig zu machen. Sie steckten sechs Millionen Euro, darunter Subventionen der Stadt, des Landes und der EU, in ein Krabbenschälzentrum. Maschinen sollten die komplizierte Arbeit übernehmen. Hygienischer und schneller. Effektiver und kostengünstiger. König fuhr nach Friedrichskoog und Neuharlingersiel, um sich das im laufenden Betrieb anzusehen. »Das wird nix«, war sein Urteil. Gegen den Rat seiner Finanzberater beteiligte er sich nicht an der Investition. Und er behielt Recht. Nach drei Jahren war das Krabbenschälzentrum pleite. Auf dubiose Weise. Über Nacht waren die Maschinen verschwunden, die Arbeiter warteten vergebens auf ihren Lohn, Sozialabgaben waren nicht abgeführt worden. Die Steuergelder blieben verloren und deren Verlust ohne Konsequenzen. Flemming war davon überzeugt, dass der Landesregierung an einer öffentlichen Diskussion nicht gelegen war, denn der Ministerpräsident hatte seinen Wahlkreis im Cuxland.
Seit fast zwei Jahren fuhr Flemming für König nach Marokko. Zuvor hatte er bei der CuxStahl gearbeitet. In der Produktion für Offshore-Windanlagen. Politiker und Wirtschaftsbosse hatten der Branche eine goldene Zukunft versprochen, doch dann war die Firma den Bach runtergegangen. Ein Unternehmensberater hatte sie retten sollen, stattdessen hatte er alles getan, um ihr den Rest zu geben. Mit seinen Kollegen hatte Flemming den windigen Sanierer und seine Helfershelfer vorgeführt. Noch heute musste er lachen, wenn er an die Szene am Hafen dachte. Sie hatten den Wagen des Chefberaters mit einem Gabelstapler angehoben und am Kai über der tosenden Nordsee ein bisschen geschüttelt. Die Krawattenträger in der Luxuskarre hatten Blut und Wasser geschwitzt. Später hatte die Belegschaft die Innenstadt von Cuxhaven mit Bauelementen von Windrädern blockiert und damit bundesweites Aufsehen erregt. Wieder hatte es an besänftigenden Worten und Versprechungen nicht gefehlt. Aber ein Jahr danach war die nächste Entlassungswelle gerollt. Und er, Mats Flemming, war bei den ersten gewesen, die gehen mussten. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, hatte seine Frau emotionslos festgestellt. »Die da oben sitzen immer am längeren Hebel.«
Anfangs war er für Krabbenkönig nach Polen gefahren. Doch schon bald hatte sich herausgestellt, dass die polnischen Spediteure billiger waren. Nun also Marokko. Über Holland und Frankreich nach Spanien. In Tarifa auf die Fähre. Eine Stunde Überfahrt. Den anderen Kontinent sehen, die Straße von Gibraltar überqueren – das war nach wie vor ein Erlebnis.
Beim ersten Mal hatte er sich noch gesagt, dass es Irrsinn sein müsse, die Nordseekrabben nach Afrika zu bringen. Tausende von Kilometern durch Europa fahren, Tausende Liter Diesel verbrauchen, eine Woche auf dem Bock sitzen. Aber dann hatte er Kollegen kennengelernt, die viel verrücktere Touren machten. Sie brachten lebende Schweine nach Italien, damit aus ihnen Parmaschinken gemacht werden konnte. Holländer transportierten Zwiebeln nur zum Reinigen nach Polen und wieder zurück, und deutsche Viehhändler ließen Rinder in die Türkei verfrachten. Aus Schottland wurden Schafe nach Griechenland gefahren und aus Litauen Pferde nach Italien. Dagegen nahm sich der Transport gekochter Garnelen geradezu harmlos aus. Flemming hatte jedenfalls keine Bedenken mehr. Sie von der Nordsee in die Schälfabrik nach Nordafrika zu bringen war allemal besser, als Shrimps in Thailand zu kaufen, wo sie von Kindern gepult wurden. Ewig würde er den Job ohnehin nicht machen können. Wenn er mit Hunderten anderer Trucker im Hafen auf die Fähre wartete, begegnete er immer öfter Kollegen aus Afrika, die für ein Viertel seines Lohns auf Tour gingen. Irgendwann würde auch König erkennen, dass es billigere Fahrer als Mats Flemming gab. Aber bis dahin würde er seine Unabhängigkeit genießen. Auf dem Bock war er sein eigener Herr, mit anderen Angestellten aus der Firma hatte er nur wenig zu tun. Und zu seiner eigenen Überraschung hatte er kaum noch Auseinandersetzungen mit Vorgesetzten.

Im Morgengrauen erreichte er die Schälfabrik im Industriegebiet am Stadtrand von Tanger. Tausend Marokkanerinnen pulten hier die Garnelen aus der Schale. Es konnten auch zweitausend sein. Für umgerechnet einen Euro pro Kilo Krabbenfleisch. Sechs bis acht schaffte eine Frau am Tag. Sie saßen an endlosen Tischen, trugen weiße Kittel mit Nummern auf den Schultern und Plastikschürzen, Gummihandschuhe und Mundschutz. Die schwarzen Haare waren unter grünen Hauben versteckt. Flemming hatte die Hallen nur einmal von innen gesehen und war von der Sauberkeit überrascht worden. Es war kühl darin, Ventilatoren bliesen Frischluft herein, der Fußboden wurde ständig gespült, Musik erklang aus Lautsprechern. Der holländische Krabbengroßhändler Poul Claasen hatte die Anlage nach modernsten Gesichtspunkten bauen lassen und einen deutschen Direktor eingesetzt.
Der Kühlzug wurde bereits erwartet. Ein Marokkaner in einer Fantasieuniform winkte ihm freundlich zu und wies ihn ein. Kurz darauf stellte Flemming den Motor ab und kletterte aus dem Führerhaus, um sich ein wenig zu dehnen und zu strecken. In Cuxhaven wussten sie, dass er sein Ziel erreicht hatte. Über GPS wurde die Position des LKW ständig verfolgt. Sogar die Temperatur im Laderaum erschien auf dem Monitor in der Disposition der Firma. Dort saß Henning Tietjen vor dem Computer und überwachte die kostbare Ladung. Ihn musste Flemming nicht über die Ankunft informieren.
Trotzdem sandte er eine Kurznachricht in die Heimat. Bin planmäßig angekommen. Alles bestens. Liebe Grüße, Mats. Bei seinen ersten Touren nach Marokko hatte er noch zu Hause angerufen. Aber manchmal war die Verständigung schlecht, oder die Verbindung brach ab, oder seine Frau war gerade nicht erreichbar. Also hatte er sich mit Andrea auf das kurze Lebenszeichen per SMS geeinigt.
Nachdem er die Frachtpapiere ins Büro des Direktors gebracht und den korpulenten Deutschen begrüßt hatte, kehrte er zu seinem Fahrzeug zurück, umrundete es einmal, befühlte die Reifen, kontrollierte die Anschlüsse zwischen Auflieger und Zugmaschine und kletterte dann in die Kabine, um sein Waschzeug zu holen. Für die Fernfahrer aus Europa gab es einen Waschraum mit Duschen und einen Aufenthaltsraum mit Fernseher. Flemming zog es vor, sich in seine Koje zurückzuziehen, um sich ein wenig aufs Ohr zu legen. Nachdem er gegessen und ein Bier getrunken hätte. Wenn die Garnelen entladen und die geschälten Krabben verstaut waren, würde einer der Arbeiter an die Scheibe klopfen und ihn wecken.
 
Als ihn das vertraute Pochen aus einem verworrenen Traum riss, spürte Flemming sofort, dass etwas nicht stimmte. Er hatte bestenfalls zwei Stunden geschlafen, noch nie war er nach so kurzer Zeit geweckt worden. Verärgert schob er den Vorhang zur Seite und sah hinaus. Die Sonne warf so gut wie keine Schatten. Er sah zur Uhr. Die Zeiger standen auf halb zwölf. »Was zum Teufel …?«, murmelte er und kletterte aus der Koje. Draußen erwarteten ihn Direktor Reichenkamp und Achmed, der Vorarbeiter. Ihre Gesichter wirkten ernst.
»Was ist los?«, knurrte Flemming. »Warum lasst ihr mich nicht pennen?«
»Ziehen Sie sich was über und kommen Sie nach hinten!«, antwortete Reichenkamp. »Wir müssen Ihnen etwas zeigen.« Er deutete zum Heck des Kühlzugs.
Flemming griff nach seinem Hemd. Während er Achmed und dem Direktor folgte, zog er es über und stopfte es nachlässig in die Hose. Er registrierte, dass die Kühlung lief. Den Wagen hatte er kontrolliert. Was konnte sein, das wichtig genug war, ihn aus der Koje zu holen? »Ist was mit dem Auflieger?«, rief er den Männern zu. Die schüttelten synchron den Kopf. Reichenkamp zeigte auf die offene Tür zum Laderaum. Die Hebeplattform war auf Kniehöhe heruntergefahren, der Gabelstapler, mit dem die Paletten bewegt worden waren, stand mit laufendem Motor etwas abseits. Der Direktor gab dem Fahrer ein Zeichen, die Maschine auszuschalten. Plötzlich herrschte ungewohnte Ruhe.
Achmed sprang auf die Plattform und von dort in den Laderaum. Reichenkamp folgte ihm mit einiger Anstrengung, die ausgestreckte Hand seines Mitarbeiters übersah er.
Mit zwei Sprüngen erreichte Flemming die Männer. »Was ist denn nun?«
Statt einer Antwort deutete der Direktor stumm auf ein längliches, in Plastikfolie eingeschlagenes Paket, das ganz hinten im Laderaum auf dem Boden lag, halb verdeckt von Garnelenkörben. »Was ist das?«, entfuhr es Flemming. »Und warum habt ihr den Rest nicht ausgeladen?«
»Wenn wir in Deutschland wären«, murmelte Reichenkamp, »müssten wir die gesamte Ladung vernichten. Zwanzig Tonnen erstklassige Garnelen. Ein Verlust von roundabout hunderttausend Euro.«
Entgeistert starrte Flemming ihn an. Es gab nur einen Grund für einen solchen Schritt. Kontakt des Frachtgutes mit einem Kadaver. Oder mit einer Leiche.
Er stürzte zu dem Bündel und riss die Folie auseinander. Das Gesicht des Toten erkannte er erst auf den zweiten Blick. Der Mund beherrschte das Bild. Er war weit aufgerissen, und es sah aus, als würden ungeschälte Krabben daraus hervorquellen.
 
*
 
Zum Glück lag kaum Schnee. Dennoch brauchten die drei Freunde für das letzte Stück zur Kugelbake länger, als sie gedacht hatten. Mit den schweren Reisetaschen durch den Sand zu stapfen, kostete Kraft und Zeit. Als sie ihr Ziel erreichten, hatten alle anderen nächtlichen Besucher des Cuxhavener Wahrzeichens den Ort wieder verlassen. Alex begann, die Feuerwerkskörper vorsichtig auszupacken. Zu Hause hatte er bereits eine größere Anzahl Böller zu einem Paket gebündelt. Kevin und Oliver hängten es an die mittleren Stützpfeiler, direkt unter das Oberteil, und verbanden es mit einer Zündschnur. Die übrigen Teile der explosiven Ladung verteilten sie nach Alexanders Anweisungen auf die vier Stelzen und verlegten Zündschnüre in gleicher Länge zu einem Punkt außerhalb der Bake. 
Zufrieden betrachteten sie schließlich ihr Werk. Dieses pyrotechnische Bündel würde alles übertreffen, was Cuxhaven je an Feuerwerk erlebt hatte.
Zum Schluss drehte Alex die verschiedenen Zündschnüre zu einer gemeinsamen Lunte zusammen. Er hielt das lose Ende hoch und sah seine Freunde an. »Wer will?« Gleichzeitig zog er ein Feuerzeug aus der Tasche. Kevin hatte bereits eine Schachtel Streichhölzer in der Hand. Er fummelte eines der Hölzer heraus und entzündete damit die ganze Packung. Als die Flamme zischend explodierte, warf er die Schachtel in Alexanders Richtung. Der ließ die Zündschnur auf die brennenden Streichhölzer fallen. Fasziniert beobachteten die drei Freunde, wie sich die Glut an der Schnur entlangfraß.
»Wir sollten in Deckung gehen«, warnte Oliver.
Alex nickte. »Das Zeug wird hauptsächlich nach oben hochgehen. Aber sicher ist sicher.« Er trat einige Schritte zurück. Auch Kevin und Olli entfernten sich aus der unmittelbaren Gefahrenzone, ohne die züngelnde Glut an den Zündschnüren aus den Augen zu lassen, bis sie die Feuerwerkskörper erreicht hatte. Im nächsten Augenblick explodierten die ersten Kugelbomben mit ohrenbetäubenden Donnerschlägen. Gleichzeitig lösten sich zischend Raketen, stiegen pfeifend in den Nachthimmel oder bohrten sich ins Holz der Kugelbake. Unwillkürlich zogen die Jungen den Kopf ein. Ein Kanonenschlag nach dem anderen ging los, unzählige, in allen Farben sprühende Funken ergossen sich über das hölzerne Gerüst.
Ein grandioses Schauspiel musste sich den Menschen bieten, die von der Alten Liebe, vom Hafen, vom Deich oder aus den oberen Etagen der Häuser herübersahen. Die gesamte Kugelbake war ein einziges funkensprühendes Ungetüm. Aus dem alten Seezeichen hatten sie ein wahres Leuchtfeuer gemacht. Und noch immer krachte ein Knallsatz nach dem anderen.
Kevin hielt sich mittlerweile die Ohren zu, weil er das Gefühl hatte, sein Trommelfell würde gleich platzen, irgendwie schien es bereits wie betäubt. In dem Augenblick schoss ein grellroter Punkt auf ihn zu. Er konnte nicht mehr reagieren, der Blitz traf ihn im Auge, gleichzeitig detonierte etwas in seinem Kopf und schaltete sein Denken aus.
 
*
 
Auf seinen Touren hatte Mats Flemming Flüche auf Holländisch, Französisch und Spanisch gelernt. Sie alle stieß er ungeordnet aus. »Verdammte Scheiße!«, waren die letzten Worte, bevor er Reichenkamp wütend anbrüllte. »Was machen wir jetzt?«
Der Direktor deutete auf den Toten. »Kennst du den?«
Flemming nickte. »Das ist … war mein Chef.«
»König?« Reichenkamp schüttelte den Kopf. »Ich glaub es nicht. Du hast ihn in diesem Zustand von Cuxhaven hierher gebracht? Fast dreitausend Kilometer?«
»Ich wusste doch nicht …«, brachte Flemming mühsam hervor. Ihm schossen verstörende Bilder durch den Kopf. Marokkanische Polizisten, die ihn festnahmen und in Handschellen abführten. Verhöre in einem düsteren, kahlen Raum mit getrockneten Blutspritzern an den Wänden. Telefonate mit der Firma, mit der Botschaft, mit Andrea. Stundenlanges Warten. »Er muss verschwinden.«
»Das sehe ich auch so«, bestätigte Reichenkamp. »Komm mit ins Büro! Wir überlegen uns eine Lösung.« Auf Französisch wies er Achmed an, die Leiche mit einer Plane zu bedecken und die restlichen Garnelen allein auszuladen und den Kühlwagen zu verschließen.
Sie verließen den Laderaum und überquerten den Platz.
»Wenn wir die Polizei informieren, landest du im Knast«, bekräftigte Reichenkamp Flemmings Befürchtungen. »Egal, was du ihnen erzählst oder was sie vielleicht als Todesursache feststellen. Erst mal nehmen sie immer jemanden fest. Dann musst du deine Unschuld beweisen. Ich würde dir einen Anwalt besorgen. Aber bis sie dich wieder rauslassen, vergehen Tage oder Wochen.«
»Was ist mit Achmed?«, fragte Flemming.
»Der macht, was ich sage. Auf jeden Fall hält er dicht. Zum Glück hat nur er den Toten gesehen. Mein Vorschlag wäre …«
»… die Leiche verschwinden zu lassen?«, unterbrach Flemming den Direktor ungeduldig. »Aber wo? Und wie? Und wer soll …? Ich kenne mich hier nicht aus.«
Reichenkamp schüttelte den Kopf. »Verschwinden muss er. Aber nicht hier. Wenn er gefunden wird, gibt es eine Untersuchung. Er wird identifiziert. Und dann ist der Teufel los. Selbst wenn du heil aus der Sache herauskommen solltest, kannst du bei uns nie mehr auftauchen.«
»Also?«
»Du nimmst ihn wieder mit!«
Mit offenem Mund starrte Flemming den Direktor an. »Ich soll mit meinem toten Chef hinten drin nach Cuxhaven fahren? Die ganze Strecke? Durch alle Zollkontrollen?«
Reichenkamp breitete die Arme aus. »Haben die dir schon jemals den Laderaum ausgeräumt? Zwanzig Tonnen Krabbenfleisch, das gekühlt werden muss – keine Zollbehörde macht das. In keinem Land. Du bringst ihn – so wie er ist – nach Hause. Dann kann sich die Cuxhavener Polizei mit ihm befassen. Die Leiche ist unter der Plane gut versteckt. Du gehst kein Risiko ein. Hast ihn ja schließlich nicht umgebracht, oder?«
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Trotz der Klimaanlage, die die Fahrerkabine auf konstant zwanzig Grad hielt, schwitzte Mats Flemming, als er den Kühlzug im Centro de Transportes de Irun an der spanisch-französischen Grenze abstellte. Auf der Autopista durch Spanien hatte er zeitweise nicht an die brisante Ladung gedacht. Aber morgen früh würde er rüberfahren nach Frankreich. Der Gedanke beunruhigte ihn. Meistens interessierten sich weder die spanischen noch die französischen Zöllner für den Inhalt seines Laderaums. Selbst wenn sie einen Blick auf die leicht fischig riechende Fracht werfen sollten – ausladen lassen würden sie das Krabbenfleisch bestimmt nicht. Oder Proben nehmen. Von Kollegen wusste Flemming, dass die Grenzbeamten gern mal Schinken und Wurstwaren oder Käse probierten. Auch an Tiefkühlware bedienten sie sich gelegentlich. Aber Nordseekrabben mochten sie nicht. Sogar die Franzosen, die doch sonst alles aßen, was sich bewegte, verschmähten die kleinen Garnelen aus den Salzlake-Beuteln. Insofern hatte Reichenkamp sicher Recht. Niemand würde sich ernsthaft mit seiner Ladung befassen. Dennoch beschlich Flemming ein ungutes Gefühl, wenn er an die Grenzüberquerung dachte.
Nachdem er die Formalitäten abgewickelt und ein wenig mit Kollegen von deutschen und holländischen Speditionen geklönt hatte – nur nicht durch ungewohntes Verhalten auffallen –, zog er sich in die Kabine seiner Zugmaschine zurück. Obwohl er hundemüde war – durch die Entdeckung der Leiche fehlten ihm ein paar Stunden Schlaf –, fand er vorerst keine Ruhe. Unterwegs war ihm eine geniale Idee gekommen. Sie ließ sich leider nicht verwirklichen, weil der Tote im Laderaum ganz vorn lag. Er kam nicht an ihn heran. Sonst hätte er ihn auf einem einsamen Rastplatz an der Autopista zurücklassen können, etwas abseits hinter Felsbrocken. Niemand hätte ihn dort gefunden, und wenn doch, wären wahrscheinlich nur Knochen übrig gewesen. Er ärgerte sich, dass ihm das nicht eher eingefallen war. Nun war es zu spät. Vor seinem inneren Auge sah er einen Film vom Entladen des Kühlzugs. Wie in Tanger würde schließlich die Leiche entdeckt werden. Der Lademeister würde einen Schock bekommen und der Chef einen Tobsuchtsanfall. Nein, der Chef war ja tot. Flemming wurde bewusst, dass jemand anderes die Verantwortung für den Betrieb übernehmen musste. Königs Frau interessierte sich mehr fürs Segeln als fürs Geschäft. Es wurde gemunkelt, sie steuere regelmäßig in Begleitung eines jungen Skippers die Häfen ostfriesischer Inseln an.
Vielleicht kam der alte König zurück. Den Seniorchef hatte Flemming nie kennengelernt, aber erstaunliche Geschichten über ihn gehört. Er hatte die Firma gegründet und ihr den Namen Königs Krabbenhus gegeben. Mit seinem guten Verhältnis zu den Krabbenfischern und dem Gespür für den Markt war aus dem kleinen Familienbetrieb innerhalb weniger Jahre einer der größten Gewerbesteuerzahler der Stadt Cuxhaven geworden. Sein Sohn hatte wohl seinen Geschäftssinn, nicht jedoch die Fähigkeit geerbt, Menschen zu führen. Der alte König soll in der Belegschaft als Chef respektiert worden sein, hatte Flemming gehört. Dagegen war der Junior – wie ein Krabbenfischer formuliert hatte – launisch und manchmal kalt wie eine Hundeschnauze.
Jetzt ist er wirklich kalt, dachte Flemming und wälzte sich auf die andere Seite. Aber warum muss er ausgerechnet in meinem Laderaum liegen? Wenn ich glatt über alle Grenzen komme, bringe ich ihn gut gekühlt nach Hause. Vielleicht ist das ein Vorteil für die Polizei, um die Todesursache zu klären. Bestimmt gehöre ich zum Kreis der Verdächtigen. Am besten sage ich gleich, was los ist. Oder ist dann die Ladung verloren? Ärger kriege ich in jedem Fall. Entweder mit der Polizei oder mit der Firma. Wahrscheinlich sogar mit beiden. Verdammte Scheiße.
Flemming fiel in einen unruhigen Schlaf, aus dem er immer wieder aufschreckte, weil in seinen Träumen fiese Grenzer in den Krabben herumstocherten oder uniformierte Polizisten ihn in Handschellen vom Hof der Firma Königs Krabbenhus führten. Gegen Morgen fasste er einen Entschluss. Er würde zunächst mit Henning Tietjen sprechen. Der musste zwar erst mal den Schock verkraften, würde aber wissen, was zu tun war.
Ein wenig beruhigt, gelang es ihm endlich ein- und durchzuschlafen. Bis einer der anderen Trucker seinen Diesel anließ. Flemming kroch aus seiner Koje. Es wurde Zeit, die Reise mit dem ungebetenen Begleiter fortzusetzen.
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»Moin, Konrad. Wir haben eine Vermisstenanzeige«, meldete Kriminalkommissarin Marie Janssen, als Hauptkommissar Röverkamp das gemeinsame Büro betrat. Seit das Fachkommissariat eins vom Dienstgebäude in der Werner-Kammann-Straße ins Haus der Volksbank an der Poststraße verlegt worden war, hatten sie zwar schönere Räume, mussten aber öfter zur Inspektion hinüberpendeln. Der Umzug war dem notorischen Platzmangel geschuldet gewesen, der die Arbeit in der Polizeiinspektion bereits begleitet hatte, als Marie ihren Dienst in Cuxhaven aufgenommen hatte. Schon damals war von einem Neu- und Umbau die Rede gewesen. Konrad bezweifelte inzwischen, dass er den noch vor seiner Pensionierung erleben würde. Wahrscheinlich würde er seinen Dienst in diesem Provisorium beenden.
Wie schon vor ihrer Babypause war Marie auch jetzt meistens als Erste im Büro und hatte, wenn ihr Chef erschien, bereits den Raum gelüftet, die Grünpflanzen mit Wasser versorgt und die aktuellen Infos überflogen. Neben einer Pressemitteilung von Anne Lüken zum Einsatz des Beachwatch-Teams, das während der Hauptsaison an den Stränden eingesetzt wurde, und einer Medieninformation über eine Wohnungsdurchsuchung und die Festnahme eines Drogendealers gab es nur die Vermisstenmeldung. Marie war guter Dinge, denn das warme Sommerwetter hatte ihr erlaubt, den Motorroller zu nehmen, um vom Haus in der Freiherr-vom-Stein-Straße zur Dienststelle zu kommen. Töchterchen Nele war in der Obhut ihrer Großmutter gut aufgehoben, und überhaupt hatte sich in ihrem Privatleben alles zum Besten gewendet.
Konrad schien weniger gut drauf zu sein. »Vermisstenanzeige!« Er verzog das Gesicht. »Sollen wir eine entlaufene Jugendliche suchen? Oder einen Freiheit suchenden Ehemann einfangen?«
Marie lächelte. »Die verschwundene Person ist nicht irgendwer. Es handelt sich um eine Persönlichkeit aus der Cuxhavener Geschäftswelt. Wäre nicht verwunderlich, wenn Kriminalrat Lütjen uns den Fall besonders ans Herz legen würde. Mit dem üblichen Hinweis auf diskretes Vorgehen, Fingerspitzengefühl und so weiter.«
»Ein Unternehmer«, mutmaßte Röverkamp und ließ sich ächzend auf seinen Bürosessel fallen. »Hotelier? Fabrikant? Hoffentlich keiner aus der weit verzweigten angeheirateten Sippschaft unseres Staatsanwalts. Ich bin froh, dass wir den lange nicht gesehen haben.«
»Ich auch«, lachte Marie. »Soll ich’s dir sagen? Oder willst du weiter raten?«
Röverkamp winkte ab. »Am besten weder das eine noch das andere. Erfahrungsgemäß tauchen vermisste Personen immer dann wieder auf, wenn wir den Fahndungsapparat gerade in Gang gesetzt haben. Lass die Akte erst mal liegen! Wir sind für Tötungsdelikte zuständig. Und ein solcher liegt nicht vor. Erzähl mir lieber was Aufmunterndes! Zum Beispiel von Nele. Wie geht es der Kleinen? Anderthalb müsste sie jetzt sein – stimmt’s?«
»Fast richtig«, nickte Marie. »Sie ist knapp zwanzig Monate alt, verbringt den Tag bei Oma und Opa in Otterndorf und fühlt sich dort pudelwohl. Die Betreuung durch meine Eltern klappt besser, als ich erwartet hatte. Jedenfalls mit meiner Mutter. Papa verwöhnt sie viel zu sehr. Zum Glück ist er oft für seine Bürgerinitiativen unterwegs. Neben der Verhinderung der Elbvertiefung hat er sich neuerdings auch noch dem Kampf für freien Zugang zu den Stränden und der Rettung der Wölfe verschrieben.«
»Wenigstens weiß dein Vater, wie er seine Zeit sinnvoll nutzen kann«, murmelte Röverkamp.
Marie verstand plötzlich, was ihrem Kollegen auf der Seele lag. »Du denkst mal wieder an deine Pensionierung?«
Der Hauptkommissar nickte düster. »Ich muss Nele wirklich dankbar sein. Ohne deine Elternzeit säße ich doch jetzt schon zu Hause. Und hätte Lütjen damals einen Ersatz für dich finden können, hätte er mir die Dienstzeitverlängerung von drei Jahren nie und nimmer ermöglicht. Aber danach ist für mich endgültig Schluss.«
»Aber warum soll das denn so schlecht sein?«, wandte Marie ein. »Meinem Papa geht’s blendend. Er beschäftigt sich nur noch mit Sachen, die ihn interessieren und die ihm Spaß machen. Nicht mehr Tag für Tag zu einer bestimmten Zeit am Arbeitsplatz erscheinen zu müssen, ist nicht zu verachten.«
Röverkamp öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch das Telefon unterbrach ihn. Marie grinste und deutete auf den Apparat. »Ich wette, das ist der Kriminalrat. Wegen der Vermisstenanzeige.«
Ihr Kollege warf einen Blick auf das Display und nickte. Er nahm ab und lauschte mit zusammengezogenen Augenbrauen den Worten des Vorgesetzten. »Wir kümmern uns darum«, sagte er schließlich und legte auf. »Du hattest Recht, Marie. Es geht um eine bedeutende Persönlichkeit. Unternehmer, Stadtrat und Vorsitzender des Ausschusses für Wirtschaft, Häfen und Tourismus.«
Marie sprang auf. »Also fahren wir hin und befragen die Angehörigen?«
Röverkamp nickte. »Diskret. Und mit Fingerspitzengefühl.«
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Erschrocken starrten die Jungen auf den regungslosen Körper ihres Freundes. »Verdammte Scheiße!«, fluchte Alexander. »Was war das denn?«
»Eine Rakete«, antwortete Oliver. Seine Stimme bebte. »Direkt ins Auge. Kevin muss ins Krankenhaus. Sieh mal!« Er deutete auf das entstellte Gesicht des Verletzten, über dessen rechte Seite hellrotes Blut sickerte. 
In dem Augenblick war von der Stadt her ein Martinshorn zu hören. Alexander zuckte zusammen. »Die Bullen! Nichts wie weg!«
Oliver richtete sich auf und sah zur Grimmershörn-Bucht hinüber. Hinter dem Seedeich bewegte sich der Widerschein mehrerer Blaulichter. Er schüttelte den Kopf. »Das sind nicht die Bullen. Das ist die Feuerwehr.«
Alexander folgte seinem Blick. »Die fahren in unsere Richtung.« Auch aus Döse erklang nun ein Martinshorn. Er drehte sich zu seinem Freund um. »Komm, wir verschwinden! Die sind in zehn Minuten hier.«
»Aber wir können doch … Kevin … nicht … einfach liegen lassen«, wandte Oliver ein.
»Was willst du denn machen?«, brüllte Alexander. »Ihn wegtragen? Und wohin?«
Hilflos sah Oliver ihn an. »Wir müssen irgendwie helfen. Einen Verband anlegen. Im Auto ist bestimmt ein Verbandskasten. Hast du nicht beim Führerschein Erste Hilfe gelernt?«
»Mann!«, schrie Alexander. »Das bringt doch nichts! Die Feuerwehr kreuzt jeden Moment auf. Die wissen, was zu tun ist. Die haben Funk und alles, werden einen Krankenwagen rufen. Das ist mehr, als wir …« Er packte seinen Freund am Jackenkragen. »Wir müssen weg. Helfen können wir nicht. Wenn die Feuerwehrleute uns hier finden, gibt es gewaltigen Ärger. Die melden das den Bullen, und wir landen im Knast. Willst du das? Komm jetzt!«
Oliver schüttelte den Kopf. »Dann geh doch. Ich bleibe und gucke, was passiert. Bis ein Krankenwagen kommt und …«
Alexander ließ plötzlich seine Jacke los und stieß Oliver, so dass der im Sand landete. »Von mir aus, lass es darauf ankommen – bitte! Dein Bier. Aber halt deine Klappe! Wenn du mich mit reinreißt, sind wir geschiedene Leute.«
»Ich sage nichts«, versicherte Oliver. »Zu niemandem. Ich will nur sicher sein, dass sich jemand um Kevin kümmert. Das ist alles. Meinetwegen kannst du abhauen.«
Einen kurzen Moment zögerte Alexander noch, dann drehte er sich um und rannte in Richtung Kugelbake-Halle, wo sein Cabrio im Halteverbot stand.
Oliver sah ihm nach. Plötzlich empfand er die Situation als bedrohlich. Die Löschfahrzeuge kamen näher. Bestimmt würden die Feuerwehrleute die Polizei informieren. Man würde ihn fragen, wie es zu Kevins Verletzung gekommen war. Und was er mit dem Feuerwerk an der Kugelbake zu tun hätte. Er warf einen Blick auf das Wahrzeichen. An einigen Stellen leuchteten Glutnester. Hatten die Holzbalken Feuer gefangen? War das Gerüst beschädigt? Ein Schreck durchfuhr ihn, als ihm klar wurde, dass man ihn verantwortlich machen würde, wenn die Kugelbake Schaden genommen hätte. Wie sollte er das seinen Eltern erklären? Sein Vater war seit Monaten arbeitslos, Geld war knapp.
Von der Strandstraße her näherte sich flackerndes Blaulicht. Panik erfasste Oliver. Er sah sich hektisch um, erkannte in der Dunkelheit das halbrunde Mauerwerk, mit dem das Seezeichen zur Elbe hin abgegrenzt wurde, und hastete los. Nur einen Augenblick, bevor das Scheinwerferlicht eines Fahrzeugs wie ein riesiger Finger über die Kugelbake glitt und Motorengeräusche an seine Ohren drangen, hatte er sich hinter die Mauer geduckt. Über ihm knackte und knisterte es. Ängstlich sah er nach oben und erschrak. Einige der Balken hatten Feuer gefangen, eigentlich glommen sie nur, aber aus den Brandstellen stiegen weißliche Rauchsäulen empor.
Ein zweites Fahrzeug machte sich bemerkbar. Wenig später vernahm er Männerstimmen. Kommandos hallten durch die Nacht, Metall klirrte auf Metall, ein Motor wurde angeworfen. Vorsichtig lugte er aus seinem Versteck. Auf dem sandigen Weg von der Promenade zur Kugelbake standen zwei rote Einsatzfahrzeuge, ein riesiger Scheinwerfer auf dem Dach eines der Feuerwehrwagen beleuchtete die Szenerie. Dunkle Gestalten eilten hin und her, rollten Schläuche aus. Plötzlich ertönte ein Ruf, kurz darauf erstarb das Stimmengewirr.
Sie hatten ihn gefunden.
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»Der Vermisste ist Krabbenhändler«, erklärte Marie auf dem Weg durch die Stadt. »Eigentlich müsste man sagen: Großhändler. Er ist jedenfalls der Einzige in der Region, der im großen Stil im Ausland schälen lässt. Königs Krabbenhus heißt die Firma.«
»Altmodischer Name«, bemerkte Konrad Röverkamp. »Heutzutage haben Unternehmen doch eher englische Bezeichnungen. Wie mein Friseur. Über seinem Geschäft steht Hairpoint. Irgendwo habe ich einen Call-Shop gesehen, und überall findet man Mister Minit. Und natürlich braucht eine Stadt wie Cuxhaven unbedingt ein City Center.«
Marie lachte. »Ich kaufe manchmal im New Yorker. Wenn es nach König Junior gegangen wäre, hieße die Firma tatsächlichKönig’s Shrimphouse. Mit Deppen-Apostroph. Als der jetzige Inhaber das Unternehmen von seinem Vater übernommen hat, wollte er sie umbenennen. Aber das hat der Firmengründer gerade noch verhindert. Felix hatte kurz zuvor bei den Cuxhavener Nachrichten angefangen und durfte über die gescheiterte Umbenennung berichten. Der neue Name stand schon auf den Einladungen zur Feier der Firmenübergabe. Die wurden dann in aller Eile korrigiert.«
»Also Krabben im ganz großen Stil. Nicht so wie Kocken in Spieka-Neufeld, wo man täglich frische Ware kaufen kann?«
Marie schüttelte den Kopf. »König lässt die Krabben in Marokko pulen. Trotz der irrsinnigen Transporte kommt Alwin Kocken mit seiner Schälmaschine wirtschaftlich nicht dagegen an. Dafür schmecken seine Krabben besser.« Sie sah Konrad an. »Weißt du eigentlich, dass es in Wremen den letzten Reusenkrabbenfischer gibt? Der holt seinen Fang bei Ebbe mit einem von Hunden gezogenen Schlickschlitten aus dem Watt.«
»Ich habe davon gehört«, murmelte Röverkamp. »Kann man sich gar nicht mehr vorstellen.«
»Du kannst ihm zusehen, wenn du zur richtigen Zeit dort bist. Am besten kommst du mit dem Fahrrad hin. Nördlich von Wremen gibt es einen schönen Weg im Deichvorland, direkt am Wattenmeer, da steht sein Hundeschlitten.«
»Okay«, nickte Röverkamp. »Bei Gelegenheit sehe ich mir das an. Danke für den Tipp!« Sie hatten die Präsident-Herwig-Straße erreicht. Er deutete auf eine Grundstückszufahrt. »Da muss es sein.«
 
Das Firmengebäude war kleiner, als Hauptkommissar Röverkamp es sich für einen bedeutenden Cuxhavener Betrieb vorgestellt hatte. Er parkte den Wagen vor einem Eingang mit der Aufschrift Kontor. Das dunkelrote Backsteingebäude wirkte nicht gerade wie der Sitz einer international agierenden Firma. »Umsatz und Gewinn werden damit gemacht«, erklärte Marie, die seine Gedanken offenbar erraten hatte. Sie deutete auf eine Reihe blitzsauberer weiß-blauer Lastzüge, auf deren Seitenwänden riesige rote Garnelen prangten. »Wenn die Krabbenfischer ihren Fang bringen, wird die Ware sofort verladen.«
»Und ab geht’s nach Marokko«, nickte Röverkamp. »Eigentlich ein gutes Geschäft. Man braucht neben den Lastwagen nur ein relativ kleines Kühlhaus und keine großen Lager. Die LKW sind vermutlich steuersparend geleast. Und die afrikanischen Frauen bekommen kaum mehr als fünf Euro pro Arbeitstag.«
Marie hob die Schultern. »So genau kenne ich mich nicht aus. Gehen wir rein?«
Kurz darauf saßen sie einem Angestellten gegenüber, der sich als »Henning Tietjen, Geschäftsführer« vorgestellt hatte.
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